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Ökologische Ebermast: Problem oder Chance?

Haltung, Verarbeitung und Verbraucherakzeptanz

Im Rahmen des Bundesprogramms 
ökologischer Landbau und andere 
Formen nachhaltiger Landwirt-
schaft (BÖLN) wurde acht Jahre an 
Alternativen zur betäubungslosen 
Ferkelkastration geforscht. Die Er-
gebnisse zur ökologischen Eber-
mast wurden bei einer Onlineta-
gung am 22. März vorgestellt.

Katharina Heidbüchel forscht 
am Thünen-Institut für Ökologi-
schen Landbau in Trenthorst und 
hat sich in ihrer Arbeit mit dem Ein-
fluss der Fütterung auf das Auf-
treten von Ebergeruch beschäf-
tigt. Da sich im Gegensatz zum 
Androstenongehalt der Skatol-
gehalt über die Fütterung beein-
flussen lässt, prüfte Heidbüchel, 
ob Kleegras als Raufutter im Ver-
gleich zu einer Kontrolle mit Stroh 
Einfluss hat, weil es den Mikroorga-
nismen im Dickdarm Energie liefert, 
die Aminosäure Tryptophan zu ver-
stoffwechseln, aus dem Skatol ge-
bildet werden kann. In beiden Ver-
suchsvarianten unterschritten die 
Schlachtkörper mit einem Anteil 
von 72 % die Grenzwerte (1.000 ng 
Androstenon, 250 ng Skatol). „Da-
mit sind die Gehalte der Stoffe, die 

zum Ebergeruch führen, niedrig, 
aber die Auswirkungen der Klee-
grasfütterung sind nicht zuverläs-
sig genug“, erklärte Heidbüchel. 
Erfreulich sei aber das niedrige Ni-
veau problematischer Befunde bei 
den Bonitierungen, wie beispiels-
weise der hohe Anteil (90 %) un-
verletzter Penisspitzen.

Den Einfluss von 10 % Kartof-
felstärke in der Endmast ab 95 kg 
bei den Endstufenherkünften Pié-
train und Dänischer Duroc, jeweils 

gekreuzt mit DE x DL, untersuchte 
Daniela Werner, die ebenfalls am 
Thünen-Institut für ökologischen 
Landbau tätig ist. „Die Androste
nongehalte waren bei der Rasse 
Duroc höher, was an dem früheren 
Eintritt in die Pubertät liegen könn-
te“, vermutete Werner. Ein vermin-
dernder Effekt der Kartoffelstärke 
auf den Skatolgehalt war nur bei 
Tieren der Endstufenherkunft Pié-
train zu beobachten, wobei die 
Skatolgehalte in beiden Gruppen 

relativ niedrig lagen. Auch in die-
sem Versuch traten nur selten Ver-
letzungen an den Tieren auf.

Ulrike Westenhorst von der 
Landwirtschaftskammer Nord-
rhein-Westfalen war an der Ent-
wicklung eines Konzepts für die Er-
zeugung, Schlachtung und Verar-
beitung ökologisch erzeugter Eber 
entlang der gesamten Wertschöp-
fungskette beteiligt. Die Erprobun-
gen fanden auf fünf Praxisbetrie-
ben in Zusammenarbeit mit zwei 
Vermarktern statt. Dabei zeigte 
sich, dass bei ökologischer Haltung 
keine Gefahr für erhöhte Verlet-
zungsraten bei den Ebern besteht 
und dass die Stroheinstreu mög-
licherweise auch zum Schutz vor 
Penisverletzungen beiträgt. „Mit 
1,44 Prozent hatten wir zudem ei-
nen geringeren Anteil geruchsauf-
fälliger Eber“, berichtete Westen-
horst weiter. Mit betriebseigenem 
Futter erzielten die Eber in der Re-
gel schlechtere Mastleistungen bei 
höherem Muskelfleischanteil. Nach 
Umstellung auf ein höherwertiges 
Testfutter mit höheren Aminosäu-
rengehalten konnten auf einem 
Betrieb bessere Leistungen erzielt 
werden, wohingegen diese bei ei-

FAZIT
Genetische Trends im genutz-
ten Besamungsbullenbestand 
bestätigen, dass neben der 
Milchleistung zusätzlich in den 
beiden letzten Jahrzehnten äu-
ßerst intensiv auf Körpergröße 
und Milchcharakter innerhalb 
der Deutschen Holsteinpopula-
tion selektiert wurde; die wei-
tere intensive Bevorzugung von 
sehr edlen, sehr großen Kühen 

mit einem extrem scharfen Wi-
derrist et cetera sollte beendet 
werden; die beobachteten Be-
ziehungen zwischen dem Zucht-
wert für die Körpermasse und 
dem Gesundheitszuchtwert be-
legen nichtlineare Zusammen-
hänge; zu empfehlen sind Va-
tertiere, deren Zuchtwert für die 
Körpermasse nahe dem Popula-
tionsmittel liegt.

Vatertiere, die eine nahe dem Po-
pulationsmittel liegende Körper-
masse vererben, weisen die höchs-
ten Gesundheitszuchtwerte auf 
(Abbildung 5). Bestätigt werden 
diese Beobachtungen auch bei Be-

wertung des Zusammenhanges 
zwischen Körpermasse und Nut-
zungsdauer (Abbildung 6).

Die Vielschichtigkeit und Kom-
plexität bestehender Zusammen-
hänge zwischen Körpermasse ei-

nerseits und den Exterieur- und 
Gesundheitszuchtwerten anderer-
seits werden in besonderer Weise 
offensichtlich, wenn die beste-
henden Assoziationen zwischen 
Milchcharakter und Gesundheit 
zusätzlich bewertet werden (Ab-
bildung 7). 

Die vorliegenden Assoziationen 
belegen somit: Der Zusammen-
hang zwischen der Gesundheit 
(RZgesund) und dem Milchcharak-
ter ist bei Deutschen Holsteins ne-
gativ gerichtet (Abbildung 7). Mit 

anderen Worten: Die Holstein-
züchter sollten möglicherweise 
umdenken: weg von „falschen 
Schönheitsidealen“ in Form von 
sehr edlen, sehr großen Kühen 
mit einem extrem scharfen Wi-
derrist et cetera, sondern beton-
te Hinwendung zur Funktionali-
tät/Stabilität der Kühe. Gleichzei-
tig sollte das weitere Wegzüchten 
von wichtigen Körperreserven be-
endet werden. 
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Abbildung 7: Zusammenhänge zwischen dem Zuchtwert für Milch-
charakter und dem Gesundheitszuchtwert bei Deutschen Holstein-
bullen (Farbrichtung: Schwarzbunt), Basis: Ergebnisse für die Bullen-
jahrgänge 2014 und 2015 (Zuchtwertergebnisse: Dezember 2020)

Die Ebermast hat in der ökologischen Schweinehaltung gegenwärtig keine 
Bedeutung.� Foto: Christian Wucherpfennig
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nem anderen Betrieb ausblieben. 
„Neben der Fütterung spielen ins-
besondere die Haltung der Jung-
eber und das betriebliche Ma-
nagement eine wichtige Rolle für 
die Tierleistungen“, erklärte Wes-
tenhorst diese Unterschiede.

Ausgangspunkt des Forschungs-
ansatzes von Jeanette Lange, Uni-
versität Kiel, war die Befürchtung, 
dass häufige Geruchsabweichun-
gen und erhöhte Raten verletz-
ter Tiere die gesamte Branche in 
Verruf bringen könnten. Wie bei 
der Untersuchung von Westen-
horst zeigte sich, dass die ökolo-
gische Haltung die Verletzungsge-
fahr deutlich minimiert. „Wir be-
obachteten beispielsweise keine 
Penisverletzungen in den Betrie-
ben mit reichlich Einstreu in allen 
Funktionsbereichen, wohingegen 
ein Betrieb mit geringem Strohein-
satz 26 Prozent Penisverletzungen 
aufwies“, berichtete Lange. Wur-
den weibliche Tiere in der Nach-
barbucht gehalten, verdoppelten 
sich Kämpfe und das Aufreiten. 
Ein Einfluss auf den Androstenon-
gehalt war messbar, aber nur ge-
ring. Eine Aufstallung gemischt-
geschlechtlicher Gruppen sei nicht 
sinnvoll, weil Bioschweine etwas 
langsamer wüchsen.

Neue Impstrategie  
gegen Ebergeruch 

Eine neue Impfstrategie gegen 
Ebergeruch prüfte Daniela Wer-
ner vom Thünen-Institut für öko-
logischen Landbau. „Unsere Über-
legung war, die Impfung in den 
Workflow des Ferkelerzeugers 
zu integrieren und damit die ers-
te Impfung mit der dritten Woche 
und die zweite Impfung mit der 
siebten Woche zu verabreichen“, 
erklärte Werner. Dazu wurden 55 
Ferkel mit 6,6 kg beziehungsweise 
16,4 kg geimpft und anschließend 
gemästet. Hinsichtlich Verletzun-
gen und Kratzern wurden keine 
Unterschiede im Vergleich zu ei-
ner späteren Impfung festgestellt. 
Mast- und Schlachtleistungen so-
wie der Muskelfleischanteil wa-
ren ebenfalls ähnlich. 7 % der früh 
geimpften Eber wiesen erhöhte 
Androstenongehalte im Rücken-
fett auf. „Damit kann die Improvac
impfung im Ferkelalter eine Alter-
native zur chirurgischen Kastration 
sein, um bereits im frühen Stadium 
Ebergeruch zu vermeiden“, fasste 
Werner ihre Ergebnisse zusammen 
und ergänzte einschränkend: „Ge-
ruchsabweichungen lassen sich so 
aber nicht vollständig ausschlie-
ßen.“

Die Verarbeitungseignung und 
die Konsumentenakzeptanz waren 
Gegenstand mehrerer Forschungs-
arbeiten. Maike Liebscher von der 
Technischen Hochschule Ostwest-
falen-Lippe prüfte unter anderem, 
welche Fleischzubereitungen sich 
für Eberfleisch eignen und ob eine 
Maskierung von Ebergeruch bezie-
hungsweise -geschmack möglich 
ist. Während beispielsweise ver-
schiedene Rohwürste und Würst-
chen mit erhöhten Androstenon- 
und Skatolgehalten von ungeschul-
ten und teilweise auch von geschul-
ten Personen nicht erkannt wurden, 
scheint sich Kochschinken aus ge-
ruchsbelastetem Eberfleisch nicht 
für den Verzehr zu eignen, weil der 
Ebergeruch und -geschmack nicht 
zu maskieren waren. Beim Lachs-
steak gelang es, mit BBQ- und 
Kräuter-Knoblauch-Marinade die 
Abweichungen gut zu maskieren, 
während dies bei Nackensteaks 
und Bauchfleisch weniger der Fall 
war. Entsprechend fiel auch das Fa-
zit von Liebscher aus: „Ungeschulte 
Personen erkennen oft keine Un-
terschiede oder können diese nicht 
einordnen. Sehr sensible Personen 
bemerken aber auch bei niedrigen 
Androstenon- und Skatolgehalten 
die Abweichungen in Geruch und 
Geschmack.“

Sanda Warmuth von der Hoch-
schule Anhalt testete im Rahmen ih-
rer Arbeit zahlreiche Rezepturen zur 
Maskierung von Ebergeruch und 
-geschmack und nutzte für ihre Un-
tersuchungen ausschließlich etwas 
ältere Eber, damit die Schwellen-
werte auch überschritten wurden. 
Neben Flüssigrauch kamen verschie-

dene Gewürze wie Rosmarin, Mus-
kat, Oregano und Majoran zum 
Einsatz. Letztlich zeigte sich, dass 
der Erfolg der Maskierung von den 
Androstenon- und Skatolbelastun-
gen abhängig ist.

Geruchstests mit 
Konsumenten

Prof. Daniel Mörlein, Universi-
tät Göttingen, plädierte dafür, trai-
nierte Prüfer nur für objektive Tests 
einzusetzen. Mit ihnen könne man 
konsequent detektieren und sortie-
ren, um anschließend wertschöp-
fend zu verarbeiten. „Sensorische 
Akzeptanztests hingegen sollte 
man ausschließlich mit Konsumen-
ten machen, denn nicht jede Ge-
ruchsabweichung führt auch zur 
Ablehnung des Verzehrs“, meinte 
er. Er sieht die Möglichkeiten einer 
Maskierung von belastetem Eber-
fleisch als begrenzt an und plä-
diert bei Verarbeitungsfleisch für 
eine Verdünnung mit unbelaste-
tem Fleisch. Anhand eines Beispiels 
mit erwärmten Frankfurter Würst-
chen zeigte Mörlein das Vorgehen 
auf. „Wenn auf einer neunstufigen 
Skala mit verdünntem Fleisch eine 
Verschlechterung um 0,5 Punkte ak-
zeptiert wird, kann man etwa zwei 
Drittel Eberfleisch einsetzen.“ Aller-
dings zeigte sich in den Versuchen 
auch, dass eine kleine Minderheit 
den Verzehr ablehnte, was zu dem 
Diskussionsbeitrag führte, dass man 
so einen Teil der Verbraucher verlie-
re, denn man könne es nicht verhin-
dern, dass zumindest einzelne Ver-
braucher Eberfleisch als sehr unan-
genehm wahrnähmen.

In einem zweiten Vortrag betrach-
tete Mörlein die Kommunikation 
und Akzeptanz der Immunokastrati-
on bei den Verbrauchern. „Verbrau-
cher wissen wenig über Kastration 
und wollen damit auch nichts zu tun 
haben“, betonte er, denn das Thema 
werde ebenso wie die Schlachtung 
ausgeblendet, weil viele sonst in ein 
Dilemma kämen. „Wird das komple-
xe Verfahren Immunokastration ver-
kürzt dargestellt, kommt es leicht zu 
schwerwiegenden Missverständnis-
sen. Ein Gesprächskonzept, das die 
Begrifflichkeiten ausklammert und 
so wenig wie möglich Informati-
onen liefert, hat den größten Er-
folg bei den Verbrauchern“, erklär-
te Mörlein. Dies treffe im Wesentli-
chen auch auf Biokunden zu. 

Die Immunokastration wird in 
der Biobranche unterschiedlich be-
wertet. In der Diskussion wurde vor 
allem der starke Leistungsanstieg 
nach der zweiten Impfung kritisch 
bewertet, während Befürwor-
ter den Verzicht auf den chirurgi-
schen Eingriff ins Feld führen. Ge-
genwärtig ist die Immunokastrati-
on in Biobetrieben ohnehin nicht 
zulässig, denn die EU-Kommission 
sieht ihren Einsatz als nicht kon-
form mit der neuen EU-Bio-Ver-
ordnung 2018/848 an, wonach die 

„Verwendung … von Hormonen 
und ähnlichen Stoffen zur Kon-
trolle der Fortpflanzung und zu 
anderen Zwecken … verboten“ ist. 
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Reichlich Stroh im Stall und im Auslauf sorgt für Ablenkung und Entspannung bei den Ebern, sodass es kaum zu 
Verletzungen der Tiere kommt.� Foto: Ulrike Westenhorst


